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Wie lieblich ist's, Dir, Ew'ger, Dank zn bringen, 
Zu preisen, Höchster, Deines Namens Macht, 
Am Morgen Deiner Güte zu lobsingen, 
Und Deiner Huld und Treue in der Nacht. 

Psalm 92, 2. 3. 

Alle Rechte vorbehalten 
~? 



Vorwort zur zweiten Auflage.*) 

Die einfachen, lieblich ernsten Weisen unserer Synagogen gesänge 

haben Jahrhunderte hindurch mit mächtigem Zauber auf die Gemüther 

unseres Volkes gewirkt und zu seiner Erbauung in gemeinsamem Gebet 

wesentlich beigetragen; ihre Erinnerung haben wir aus den Tagen 

llnserer Kindheit mit uns herübergenommen, und sie sind heute auch 

uns noch ehrwürdig und heilig als ein theures Vermächtniss vergangener 

Zeiten. Auf jüdischem Boden entstanden, dem jüdischen Herzen en.t­

quollen, haben sie durch alle Länder Verbreitung gefunden, und ihr Ur­

sprung, den wir, eben weil er unbekannt, nicht auf Ehrgeiz und Eitel­

keit zurückführen dürfen, verräth vielmehr das fromme Gemüth einer 

ganz Gott ergebenen Seele. Wenn die Volksmeinung ihre Composition 

und Einführung dem Rabbi Ja co b M ö In in Mainz - gewöhnlich 

Maharil genannt - zuschreibt**), deI' zu Worms im Jahre 1427 

starb, so führt eine unbefangene Prüfung uns doch bald zu dem 

Resultat, dass die Entstehung eines grossen Theiles derselben in eine 

weit frühere Zeit hinauf ragt, und dass mit dem Maharil unser sg. t"l'~Tn 

keinesweges abgeschlossen worden ist. Denn in den, unter dem Titel 

»Maharil« bekannten Aufzeichnungen eines pietätvollen Schülers jenes 

gI'ossen Meisters werden schon feststehende Synagogen gesänge , (wie für 

das Gebet ""~~1g und den Vortrag der M.,'ti~0) erwähnt, und hat, nach 
demselben Werke, R. J. Möln jede Veränderung hergebra.Jchter Melo-

*) Den Inhalt der früheren Vorreden aU8züglich enthaltend. 

**) S. Orätz VID, 146. C' 
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dien entschieden perhorrescirt. Auch innere Gründe sprechen gegen diese 

Annahme, indem die charakteristische Verschiedenheit, welche den theils 

in phrygischer, theils in moderner Dur- und Mol-Tonart gehaltenen Ge­

sängen eigenthümlich ist, auf ihl'e allmähliche Entstehung und spätere 

Fortentwickelung hinweist. Gleichwol ist nicht 7.U bezweifeln, dass 

R. J. Möln die fromme und gewissenhafte Sorgfalt, die er auf die An­

ordnung des öffentlichen Gottesdienstes überhaupt verwandte, auch auf 

die synagogalen Gesänge und ihre Vortragsweise ausgedehnt hat, welche 

in ihrer Eigenartigkeit durch die Epigonen der jüdischen Sänger mit 

Glück nachgeahmt und im Laufe der Zeit zu einem schönen abgeschlos­

senen Ganzen ausgebaut worden ist. 

Durch das ganze Mittelalter und bis auf unser Jahrhundert herab 

wurden diese Niggunim im Einzelgesang durch die Vorsänger ausge­

führt, und waren die Gem.einden durch Responsorien, die ebenfalls tra­

ditionell auf uns gekommen sind, an denselben betheiligt. Nur in 

grösseren Gemeinden wurden die Cantoren in ihrem anstrengenden 

Dienst durch »Meschorarim« unterstützt, welche ein, unter dem Namen 

»Sänger und Bass« bekanntes, Terzett bildeten, das zuweilen durch eine 

grössere Anzahl von Mitwirkenden zu einem kleinen Chor erweitert 

wurde. - Doch bald wurden die edle Einfalt und Reinheit jener altehr­

würdigen Melodien durch eingelegte Coloraturen und fremdartige Zu­

sätze getrübt, welche ohne Zweifel von stimmbegabten 'C"~TM herrühl·ten, 

die es zwar gut gemeint haben mochten, aber doch nicht die musi­

kalische Befahigung und die genügende Erfindungsgabe besassen, um 

ihre Leistungen den, man darf sagen, classischen Schöpfungen früherer, 

bewährter Meister würdig anzureihen, und welche darum dieselben durch 

Schnörkel verunzierten und des Ebenmasses beraubten, oder gar profane 

Lieder in den jüdischen Gottesdienst einführten, wovon älteren Zeitge­

nossen gewiss noch manche Beispiele bekannt sein mögen. Gegen diese 

beklagenswerthen Auswüchse missverstandener Sängerfreiheit eiferten viele 

hervorragenden Rabbiner, so R. Salomo Lurie, R. Jesajah Horwitz u. A. 

schon in früher Zeit, indem sie besonders auf die Störung der Andacht 

und die unnütze, nicht zu rechtfertigende Verlängerung des Gottesdienstes 

hinwiesen, welche eine unverantwortliche Belästigung des Publikums un­

vermeidlich mache und ihm den Genuss im Gotteshause zu einer Plage 

umgestalte. Sie hoben besonders hervor, dass gerade an den Feiertagen 
die gemüthliche und gesellige FC!5tesfreude Keinem verkümmert werden 

( 
l. 
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dürfe, nach dem Grundsatze 0:;); ,..,:tM' 'MI" .,..,:tn. Aber es fanden die 

vernünftigen Ermahnungen selten die gebührende Beachtung. 

Als daher in den ersten Decennien dieses Jahrhunderts der übliche 

Gottp-sdienst dem veränderten musikalischen Geschmack nicht mehr zu­

sagte, wurde in vielen grösseren Gemeinden das Verlangen nach einer 

Verbesserung des Synagogengesanges laut. Die modernen Rabbiner und 

Prediger, denen die Sorge dafür oblag, hatten dabei nur ein Auge für 

die mancherlei in den Gottesdienst eingeschlichenen Missbräuche, nicht 

für den guten Kern, der dem Volke sympathisch war; und wie sie auf 

anderen Gebieten des religiösen Lebens dem Judenthum widerstrebende 

Reformen einführten, so zeigten sie auch in dem Synagogenwesen nicht 

das Verständniss und die besonnene Einsicht, das Bestehende pietätvoll 

zu schonen und auf Grund des vorhandenen Guten weiter zu bauen; 

sondenl sie hielten es für ihre Aufgabe, den ganzen Gottesdienst »zeitge­

mäss« umzugestalten. Einzelne Liturgien wurden nun gekürzt odel' gänz­

lich beseitigt, um Zeit für Predigt und deutsche Gebete zu gewinnen; 

statt des einfachen, zum Herzen sprechenden l""I'~TM fand eine neue, in 

abgemessenen Pathos sich darstellende, declamatorische Vortragsweise 

Eingang; deI' d eu t s ehe Choralgesang , in einigen Gemeinden auch 

die 0 r gel wurden eingeführt; und was besonders bedauerlich wal', 

hebräische Gebete wurden nach dem Typus des Kirchengesanges componirt, 

weil man dadurch die aufgeklärten Glaubensgenossen anzuziehen, und den 

beim Gottesdienste etwa anwesenden Nich~juden zu imponiren wähnte. 

Aber nur da, wo eines Volkes Charakter sich in seinen Volksliedenl 

abspiegelt, da ziehen deren Eigenthümlichkeiten die Herzen unwidersteh­

lich wieder an. Wie gross daher auch die Anstrengung'en der Neologen 

waren, um Orgel und complicirte Chöre in der Synagoge einzubürgern, 

und wie gross auch anfangs die Begeisterung dafür sich kundgab; so 

verloren sie doch rasch genug ihl'e Anziehungskraft, gleichwie feinere 

Delikatessen auf die Dauer den Reiz verlieren und eine gesunde Alltags­

kost nicht ersetzen können, Es war vorauszusehen, was heute eine vollendete 

Thatsache ist, dass die Orgelsynagogen ihre Vel'ehrer allmählich wieder 

einbüssen würden, und es ist wenig Aussicht vorhanden, dass bei dem 

wachsenden Indifferentismus in modernen Kreisen der Reformgottesdienst 

je wieder eine Zukunft gewinnen werde. 

Diese Erfahrungen haben denn auch die Unel'setzlichkeit der nie gänz­

lich vergessenen Natiollalmelodien un.~ wiedet, zum Bewusstsein gebracht 
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und ihre Wiedereinführung als ein gutes Werk erkennen lassen. Schon 

lange hatten sich Stimmen erhoben, welche eine solche Umkehr verlangten, 

und da, wo man dem Rufe Folge leistete, sind die alten Weisen auch 

dem jüngel'en Publikum bald lieb und werth geworden. So folgte dem 

Reformtaumel in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts die Emüchte­

l"Ullg und setzte das verdrängte jüdische Lied in seine alten Rechte 

wieder ein .. 
Denn das Wesen des Synagogengesanges entspricht dem Typus 

des jüdischen Charakters überhaupt und weicht schon darum von der 

Richtung des K i ~ c h eng es an g es wesentlich ab. Ziehen wir zwischen 

beiden eine Parallele, so sehen wir schon ihre Zwecke sich von einander 

scheiden. Während es die Aufgabe des Kirchengesanges ist, Andacht 

und Rührung in dem Gemüthe der Betenden zu erwecken, will der 

Synagogengesang den inneren Gefühlen einen Ausdruck nach aussen hin 

verleihen, -'- daher die genaue Harmonie zwischen Text und Melodie. -

Der Kirchengesang repräsentirt die Feierlichkeit, die ästhetische Würde 

beim Gottesdienste; in dem Synagogengesange liegt oft eine zarte Sehn­

sucht, wie sie nur durch die ihr vorangegangene, ihr verwandte Empfin­

dung dargestellt werden kann. - Der Kirchgesang, namentlich der in 

streng classischem Stil gehaltene, stimmt die Andächtigen zu tiefer Rüh­

rung und löst die Seele auf in Empfindungen süssel' Schwermuth, welche 

himmelan erheben und das irdische Sein vergessen machen; viele. Syna­

gogenmelodien hingegen durchzieht das Feue}' der Freude vor Gott, -

dessen Reich ja auch von dieser Welt, - und bringt die Erde mit dem 

Himmel erst recht in Verbindung. - Suchen wir ein gemeinsames Merk­

mal, das dem kirchlichen und dem synagogalen Gesang eigen ist, so finden 

wir es in deI' erhabenen Einfachheit und dem edel gehaltenen Stil, wel­

cher alles Gewöhnliche und Triviale ausscheidet; doch bleiben In n i g k e i t, 

Sehnsucht und Freudigkeit eigenthümlich mit dem jüdischen Liede 

verwebt und geben tl'eu die Gefühle wieder, welche ihm zu Grunde liegen. 

Diese Grundsätze bilden denn auch die Richtschnur für die nach­

folgenden Compositionen, welche ihre Entstehung dem jeweiligen Be­

dürfnisse der Gemeinden verdanken, in welchen dem Herausgebel' die 

Leitung des Synagogenchores übertragen war, und die bekanntlich in 

zwei vel'Schiedenen Sammlungen, wovon die erste im Jahl'e 1856, die 

zweite 1864 erschien, veröffentlicht worden sind. Die wohlwollende Auf­

nahrne, die sie gefunden, hat, nach dem gänzlichen Absatz der ersten 
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Auflage, mich bestimmt, dem an die verehrliche Verlagshalldlnng mehr­

seitig gelangten WUllsche entsprechend, die Herausgabe einer zweiten zu 

veranstalten, die vermehrt und verhessert nunmehr vorliegt. Wie eine 

aufmerksame Durchsicht zeigt, habe ich bei einet' grossen Anzahl von 

Piecen die traditionellen Melodieen ganz oder theilweise beibehalten, 

Hierher gehören die Nummern 13, 17,20, 21,23-25,30,31,38-41, 

51, 64, 65, 69, 77-79, 84 und 85. Bei andern, so bei den Nummern 

12, 18, 19,26,27,60-62,81 und 82, habe ich bereits vorhandene Volks­

melodien benutzt. Aber auch bei allen meinen Originalcompositionen 

habe ich es als eine el'nste Pflicht, als höchste Aufgabe betrachtet, die­

selben, unbeschadet der kunstgerechten Form, in Einklang mit dem 

Charakter unserer altehrwürdigen Nationalmelodien zu bringen, und habe 

ich namentlich in den verschiedenen ")1~~r,0 eine freudige Bewegung 

auszudrücken versucht. Wenn mh' das nicht immer gelungen sein sollte, 

mögen mir Kunstkenner in Erwägung so mancher zu überwindenden 

Schwierigkeit ihre Nachsicht nicht versagen und diesen Compositionen 

auch ferner die milde Beurtheilung gewähren, die ihnen bisher zu Theil 
geworden ist. 

Es sei mir gestattet, in Beziehnng auf die Anlage im Einzeln en 

noch einige erläuternde Bemerkungen anzufiigen. 

Ich habe, was zunächst die Partie des Vorsängers anlangt, dieselbe 

für Bariton geschrieben, weil dies mir praktisch erschien; ihr Umfang 

umfasst keine zwei Oktaven. An manchen Stellen stehen Doppelnoten, 

um denjenigen, deren Stimmdisposition ihnen eine gewisse V Ol'sicht auf­

edegt , eine für dieselbe günstige Wahl zu ermöglichen, auch um dem 

Sänger da, wo bei nachfolgenden Strophen die V Cl'schiedenheit des Me­

trums oder des Inhaltes es geboten erscheinen lässt, die Benutzung nach 

Geschmack und freiem El'messen zu gestatten. In dCl' Regel habe ich 

iibl'igens deI' Gewandtheit des Vorsängers selbst es übedassen müssen, 

den Text späterer Strophen nach dem Wortsinne zu veltheilen; wäre die 

Vertheilung c.lurchweg vorgeschrieben worden, so hätte das Buch an Um­

fang erweitert und demgemäss im PI'eis unnütz erhöht werden müssen. 

Dass der VOl'sänger die Tonart für seine Solovorträge (z. :iB. die Schluss­

C"'tl!J"'P) seiner Stimmlage entspl'echend wählen müsse, braucht wohl kaum 

el'innert zu werden. 
In Ansehung des Tex t e s ist bei dieser neuen Auflage eine gI'össere 

Sorgfalt auf die grammatikalisch ri~htige Betonung verwandt worden, 
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und werden wohl wenige \Vorte wider die Regeln von ultima und pen­

ultima verstosSeil. Das Dagesch forte ist durch Doppelconsonanten wie­

dergegeben, aUSSel' bei sch ('1:6) und j (~), weil deren Verdoppelung un­

serem Auge zu fremdartig erschiene. Durch Zusammenziehung des 

Schewa mobile mit der darauf folgenden Silbe und deren Verlegung auf 

eine Note, (wie z, B. in No. 56 m'schi- (checho), haschi- (wenu) Adau­

(n.oi) etc.) ..glaube ich, weniger geübten Sängern den Überblick erleichtert 

zu haben. 
Was so dann die Ch öre betrifft, so habe ich sie vornehmlich vier-

stimmig harmonisirt, weil erst durch den vierstimmigen Satz die Melodie 

zur vollen Geltung und zum innigeren Verständniss gelangt. In Rück­

sicht auf das Bedülfniss des hiesigen SynagogenchOl'es habe ich eine 

Ausnahme bei den Nummern 1 t, 75 und 76 gemacht; auch C"~M!) t"l!),:l 

wird nicht mehrstimmig gesungen, Den in erSter Auflage vierstimmig 

componirten Psalm t 26 habe ich, als ein aussel'synagogales Gesangstück, 

nunmehr zweistimmig eingerichtet, weil es vierstimmig aus naheliegendem 

Grunde selten auszuführen ist. - Die in unmittelbarer Aufeinanderfolge 

vorzutragenden Piecen stehen in gleichen oder verwandten Tonarten, um 

die Übergänge zu erleichtern .. - Die beiden Melodien zu !rJi?~!)~~ (No. 18 

und 19) sind schon seit vielen Jahren von unserem Obercantor, Herrn 

Fr i es I ä nd er, in unserer Synagoge eingeführt. Ich habe nach denselben 

M~i'l?~ .,~ vierstimmig gesetzt, und schliesst sich dasselbe dem darauf 

folgenden Vortrag des Vorsängers nunmehr passend an. Bei No. 72, von 

dem seI. HofmusikusPh. Mosenthal in Kassel componirt, habe ich 

mir einige kleine Abänderungen erlaubt, die zum Theil ,der neu unter­

legte Text erfo~derlich machte. Der nach der allgemein üblichen Weise 

gegebene Psalm 144 (No. 85) ist in diese Sammlung nur darum aufge­

nommen, um den gewohnheitsmässigen Vortragsfehlern des Publikums 

entgegenzuwirken. 

Die zweite Auflage ist insofern eine vermehrt.e, als sie 36 neue 

Nummern enthält; mit geringerem Recht kann ich sie eine verbesserte 

nennen, denn wesentliche Vel'besserungen weis't sie nicht auf. Meine 

Compositionen sind mit mir alt geworden; einige haben mich fast ein 

halbes Jahrhundert begleitet, und eine lange Gewohnheit hat sie mir 

werth gemacht. Bei Synagogengesängen ist das Alter ja eben kein Fehler, 

eher ein Vorzug, den ich durch namhafte Abänderungen umsoweniger 

abschwächen zu dürfen glaubte, weil, wie an alte Bekannte und Jugend-
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freunde, wir auch mit den Jahren an oft gehörte Gesangweisen uns ge­

wöhnen und mit wachsenden Sympathien zu ihnen uns hingezogen fühlen. 

Da, wie ich hier wohl dankbar erwähnen darf, meine früheren Compo­

sitionen in ihrer bishel'igen Form sich ihre Gönner erworben, so habe 

ich mich einer gleichen Rücksicht nicht entschlagen dürfen und bei dieser 

neuen Ausgabe mich darauf beschränkt, ausseI' den erwähnten gramma­

tikalischen Verbesserungen, auf einen genaueren inhaltlichen Zusammen­

hang Bedacht zu nehmen, einige Piecen, als für Knabenstimmen zu hoch 

liegend, um einen Ton tiefer zu transponiren und eine bequemere Rei­

henfolge der Gesänge herzustellen; hinsichtlich des Tonsatzes endlich 

die Erfahrungen, die ich als Dirigent gemacht, hin und wieder zur Ver­

einfachung der Stimmführung und zur melodischen Verschönerung zu 
verwerthen. 

Es bleibt mir nur noch übl'ig, über die in der Synagoge der israeli­

tischen Religionsgesellschaft iibliche Aus fü h run g verschiedener Ge­

sänge zu berichten. Danach wird ~1 ci,~ (No. 33 und 34) am Schlusse 

deR Freitag-Abend-Gottesdienstes; Psalm 128 (74, 76) an i~ gesungen, 

Bei Trauungen werden Z!t~ö ~~,~ (72, 75), Ps. 23 (73) und Psalm 128 

(74, 76) benutzt. - T"~ (84) singen Chor und Gemeinde am "Freitag­

und Sa b bath - Abend des Chanukah - Festes; die Psalmen 1 00 (93) und 

150 (96) werden an n.,ir:l ~Jj~~ Abends oder bei sonstigen festlichen 

Anlässen, die Psalmen 111 und 122 (94, 95) als Gelegenheitsgesänge 

ausgeführt. Bei Vortrag der meisten gottesdienstlichen Gesänge findet 

eine erwünschte lebhafte Hetheiligung der Gemeinde statt, welche als 

ein wesentliches ElfOl'derniss des öffentlichen Gottesdienstes zu bekach­

ten ist, und welche ich durch populäre Melodien zu erleichtern mich 

bemühte, 

Denn der Chorgesang im jüdischen Gottesdienst ist keineswegs ein 

nur geduldetes Erzeugniss moderner Geschmacksrichtung, sondern wal' 

schon früh, wenn auch nicht immer in gleicher Form, mit dem Wesen 

desselben innig vel'webt. Ge me ins am e l' Gesang und eine gehobene 

Stimmung erzeugen sich unwillkürlich in 'Vechselwirkung, und es ist 

nicht zu verwundern, dass gerade die jüdische Nation eine thatsächliche 

Empfänglichkeit für den ersteren besitzt, In Moscheh's und Mirjam's 

Lobgesang am Meere stimmte begeistert das ganze Volk mit ein; zur 

Zeit des Tempels bildeten die Leviten-Chöre, welche die Psalmen Da­

vids und anderer heiligen Sänger vortrugen, einen wesentliche~ Bestand-
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theil des Gottesdienstes ;*) und wenn auch an den Strömen Habylons die 

'fhräne des Schmerzes einst die Zionsharfe an die Weidenbäume gehängt: 

die Hoffnung auf eine schönere Zukunft hat sie schon längst wiede1' 

herab genommen und ihr in den Synagogen eine bleibende Stätte herge­

richtet, wie auch die Weisen des Talmud dem Gemeindegesang im Got­

teshause Lob und Anerkennung spendeten. **) Dm'ch ein langes, trübes 

Mittelalter. haUten ihre Klänge in unseren Herzen wieder, hahen Me­

schorarim in unseren Bethäusern durch genialen, originellen Gesang die 

Andacht gehoben; und so soll denn der Chorgesang auch ferner in un­

seren Synagogen heimisch bleiben, soll auch fernel'hin, wie bei unsel'eu 

Ahnen, der Ausdruck unserer Gottesfreude sein, soll in düsteren Tagen, 

wie Israel sie ja noch in jedem Jahrhundert kennen gelernt, uns Trost 

und Ueruhigung gewähren und in unserer Brust so lange die Hoffnung 

auf glücklichere Zeiten wach erhalten, bis einst aus dem dürren Aarons­

stabe neue Blüthen hervorbrechen, und, wie der königliche Sänger es 

im Geiste vorausgesehen, Freude uns ern Mund, Jauchzen unsere Zunge 

füllen} und die mit Thränen säeten, mit Jubel ernten we1·den. 

Frankfurt am :Main, am 15. des Abh 5641 A. M. 

*) I B. Ohr., 25. 

**) Berachoth Ga. 
J. M. Japhet. 



Gutachten. 

Zur ersten Sammlung. 

Die nachfolgenden Compositionen empfehlen sich so sehr durch ihre ansprechende 
Einfachheit und durch ihre besonnene Würdigung der Texte, die sie zu tragen be­
stimmt sind, dass Gemeinden, die das Bedürfniss fühlen, ihre Synagogengesänge durch 
Mitwirkung eines Chores zu unterstützen, in ihnen gewiss dieselbe willkommene Be­
friedigung finden werden, die sie den Besuchern unserer Synagoge gewähren. Die 
Herausgabe derselben erscheint daher als ein recht nützliches Unternehmen, das eine 
wohlwollende Förderung verdient. 

Frankfurt a. M., im May 1855. 

Rabbiner Hirsch. 

Herr J. M. Japhet, L~qrer an der Unterrichtsanstalt der israelitischen Gemeinde 
zu Frankfurt a. M. hat für die dortige Synagoge Gottesdienstliche Gesänge heraus­
gegeben. Diese Gesänge bestehen mit Beibehaltung der alten nationalen Melodien 
aus den Intonationen des Vorsängers und kurzen vierstimmigen Chören für Sopran, 
Alt, Tenor und Bass, und sind zum Gebrauch bei dem Gottesdieuste in den Synagogen 
se h r zu empfehlen, da sie correct in der Harmonie, einfach in der Modulation und 
deshalh leicht ausführbar sind. 

Ca.ssel, den 15. Januar 1856. 

Dr. Louis Spohr, 
Kurhessischer General-Musikdirector. 

Der Unterzeichnete hat mit lebhaftem Interesse dIe Gottesdienstlichen Gesänge 
für die Synagoge der israelitischen ReIigionsgesellschaft des Herrn J. M. Japhet durch­
gesehen und dieselben ihrem Charakter, Einfachheit und wahrer Empfindung nach 
für ihren Gebrauch als ga.nz vorzüglich zu empfehlen erachtet. Indem er Herrn Ja.phet 
hiermit seine aufrichtige Hochachtung und Bewunderung zollt, zeichnet sich 

Hamburg, den 26. Januar 1856. 

Ig. Lachner, 
Kapellmeister. 
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Der Unterzeichnete hat mit vielem Vergnügen die von Herrn Japhet in Frank­
furt am Main herausgegebenen "Gottesdienstlichen Gesänge" für Sopran, Alt, Tenor 
und Bass kennen lernen, und glaubt dieselben um so mehr zum Gebrauch in den 
israEmtischen Synagogen empfehlen zu können, als diese Gesänge sich durch Einfach­
heit der Modulation und durch eine gute Stimmführung wesentlich auszeichnen. 

Frankfurt a. M., am 7. Februar 1856. 

Georg Goltermann, 
Musikdirector am Stadttheater zu Frankfurt a. M. 

Zur zweiten Sammlung. 

Den obigen, (in der ersten Sammlung entha1 '.:0nen), Empfehlungen der Herren 
Kapellmeister Spohr, Lachner und Golterman.~ schliesse auch ich mich an. 

G. Meyerbeer. 

Die Gottesdienstlichen Gesänge, die Herr J. M. Ja p he t in die Synagoge der 
israelitischen Religionsgesel1schaft zu Frankfurt am Main (1856) eingeführt und in 
Druck erscheinen·· liess, sind schon damals von kompetenten Federn anerkennend 
empfohlen worden. 

Ich bin veranlasst worden, zu einer neuen Auflage des Werkes auch meine Mei­
nung darüber abzugeben, und el:! gewährt mir Vergnügen, d~s lobende Urtheil meiner 
Vorgänger bestätigen zu können und die Bemerkung hinzuzufügen, dass ich die als 
"herkömmliche Melodie" bezeichneten Sätze, den Andern (sich an moderne Phrasi­
rung anlehnenden) vorzi~he, und besonders Nr. 5 und denChorNr.18 heraushebe. 

Der Fortsetzung des Werkes bis Nr. 60 kann ich gleiches Lob gewähren und hebe 
als die besten Nummern die 44, 59 und 60 heraus. *) 

Leipzig, 2. Januar 1864. 

J. MoscheIes, 
Professor am Conservatorium der Musik zn Leipzig . 

• ) Die Nummern 5, 18; - 4~, 59 und 60 entsprechen den Nummern 13, 44; - 15, 93 und 96 in dieser 
zweiten Ausgahe. .... 

------~ .. -,------
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